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Mittelalterliche Retabel in Hessen 
 
Objektdokumentation 
 
Marburg  
 
 
Ortsname Marburg 
Ortsteil  
Landkreis Marburg-Biedenkopf 
Bauwerkname Elisabethkirche 
Funktion des Gebäudes Vermutlich wurde im Jahr 1228 von Elisabeth von Thüringen ein 
Franziskushospital nördlich der Stadt Marburg gegründet, in 
welchem selbige dann in der dazugehörigen Franziskuskapelle 
des Hospitals 1231 beigesetzt wurde, da sie am 17. November 
1231 verstarb. Der Vorgängerbau der Elisabethkirche war somit 
eben jene Franziskuskapelle, in der die später Heiliggesprochene 
beerdigt wurde. 1235 erfolgte die Grundsteinlegung des heutigen 
Kirchenbaus, in den Teile der Kapelle integriert wurden. Meyer-
Barkhausen benennt Elisabeths Schwager, Konrad (zu der Zeit 
Hochmeister des Deutschen Ordens) als Gründer der 1235 
begonnenen Elisabethkirche, da der Deutsche Orden auf 
Betreiben der Landgrafen den Bau der Kirche übernahm (Meyer-
Barkhausen 1967, S. 10).  
Im Jahr 1250 erfolgte sodann die Übertragung der Gebeine 
Elisabeths aus der bis dahin abgebrochenen Kapelle in die 
Nordkonche des Neubaus. 1283 wurde die Kirche vermutlich 
geweiht (Meyer-Barkhausen 1967, S. 11; Großmann 1983, S.2), 
und zwar der Patronin des Deutschen Ordens, der Hl. Maria. Dies 
gilt bis heute, auch wenn die Benennung der Kirche nun 
Elisabethkirche lautet. Die Seitenchöre (in denen sich das 
Altarensemble ursprünglich befand) wurden 1257/58 vollendet, 
die beiden Türme erst nach der Gesamtweihe um 1300 
(Großmann 1987, S. 397). Küch nahm an, dass der Elisabethchor 
erst um 1283 fertiggestellt werden konnte, da noch im Jahr 1298 
die Nebenaltäre in diesem Chor keine Weihe erhalten hatten 
(Küch 1908, S. 9). 
Im Jahre 1527 wurde die Kirche unter Philipp sodann lutherisch. 
Der Kirchenbau vereint in sich mehrere Funktionen: die einer 
Deutschordenskirche, einer Wallfahrtskirche, einer Grabkirche für 
die Heilige Elisabeth, einer Grablege für die Landgrafen von 
Hessen und seit 1739 die einer Evangelischen Pfarrkirche (Dehio 
1982, S. 590; Dehio Hessen I 2008, S.610; Großmann 1983, S. 
2). 
Träger des Bauwerks Als Träger des Bauwerkes sind der Deutsche Orden und die 
Landgrafen von Hessen zu nennen (Dehio Hessen I 2008, S.614). 
Objektname Gemalter Katharinenaltar, Nische und Laibung 
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Typus Wandmalerei als Altarbild 
Gattung Wandmalerei 
Status Das Retabel ist im Ganzen vollständig erhalten, auch wenn es in 
Malerei und Skulptur einige Fehlstellen aufweist und mehrmals 
überarbeitet wurde (siehe Feld Erhaltungszustand/Restaurierung). 
Standort(e) in der Kirche Durch den Typus des Retabels als lokal fixierte Wandmalerei 
befand sich dieses durchgehend im Elisabethchor in der 
Nordkonche in der linken Nische neben dem Mausoleum.  
Möglicherweise war die mittlere Szene der Kreuzigung zeitweise 
wohl durch eine hölzerne Tafel verdeckt (siehe Katalogformular 
Gemalter Elisabethaltar, Tafel). Die Breite und die Höhe der in 
das Mauerwerk integrierten Nische wird durch die Jochlänge des 
Chores vorgegeben, sie ist durch die seitlichen Dienste und das 
darüber angelegte Gesims begrenzt. Davor befindet sich eine 
steinerne Mensa, die auf drei Stufen steht; die Nische ist 
allerdings breiter als die Mensa (Pagenhardt 2009, S. 30f.). 
Altar und Altarfunktion Die erste Weihe des Altares war vermutlich um 1300 (Hamann 
1928, S. 34; Fuchß 1999, S. 164), Dehio spricht spezifisch von 
1298 (Dehio Hessen I 2008, S. 616). Ursprünglich waren die 
Hauptpatrozinien die der Heiligen Katharina und Magdalena, 
später wurden diese ergänzt und erweitert um die Heilige Anna, 
die Heilige Margarete und die Heilige Sippe als weitere 
Nebenpatrozinien (Gorissen 1969, S. 132f.). Eine erste Dotierung 
des gemalten Altares hält Gorissen für 1258, eine zweite für 1265 
fest (Gorissen 1969, S. 129). Diese Dotierungen erfasste schon 
Küch: sie stammten von der Witwe des Herzogs Heinrich von 
Brabant, der wiederum mit Elisabeth verwandt war (Küch 1908, S. 
9). Zudem stellt er für 1479 eine Neueinsegnung durch den 
Mainzer Suffragan fest, was sodann für alle Nebenaltäre gültig 
wäre (Küch 1908, S. 10). Diese Weihdaten jedoch gelten für die 
Nische und die Wandmalereiretabel, eine datierte Neusegnung für 
die geschnitzten Retabel ist nicht nachzuweisen (AKö). 
Pagenhardt spricht außerdem eine Auffälligkeit an: im Mauerwerk 
der Nische/der Stirnwand sind eingelassene Eisen angebracht, 
vier Ösen seitlich und an der Rückwand, welche sich unter der 
Malerei plastisch hervorheben (Pagenhardt 2009, S. 97). Sie 
plädiert für eine Nutzung der Ösen für Gitter, Bücking identifiziert 
sie als Halterung für die Beleuchtung während der Messen 
(Bücking 1884, S. 16). Sehr viel wahrscheinlicher dürfte aber sein, 
dass hier womöglich Reliquien oder Altartücher 
präsentiert/befestigt wurden (AKö). 
Datierung  Nische:  
1470/801 (Pagenhardt 2009, S. 34) 
Spätes 15. Jahrhundert (Köstler 1995, S. 69) 
2. Hälfte des 15. Jahrhunderts (Leppin 1983, S. 28) 
Laibung:  
zu zerstört für eine genaue Datierung (AKö) 
Größe Die Größe der Nische: 113 x 222 x 33 cm. 
 
Die Höhe differiert aufgrund der Abrundung der Nische am oberen 
                                                 
1 Fett-Markierung: vom Autor präferierte Forschungsmeinung. 
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Rand, eigene Messung (AKö). 
Material / Technik Nische und Laibung: 
Das Werk wurde auf dem Mauerwerk des Elisabethchores 
ausgeführt, welches aus Wehrdaer Sandstein besteht. Die 
Sandsteinquader haben eine Höhe von ca. 35 cm und eine Länge 
von 50 bis 90 cm. Die Fugen sind 0,5 bis maximal 1 cm stark. Die 
Bearbeitungsspuren (vermutlich die eines Beils) sind meist 
vertikal, vereinzelt sind Randschläge erkennbar. Es lässt sich eine 
weiße Grundierung nachweisen, welche allerdings sehr dünn auf 
das Gestein aufgetragen wurde. Die weiße Grundierung 
wiederum liegt auf einer rosafarbenen Schlämme (ca. 1-2 mm 
dick), die auf der gesamten Rückwand vorhanden ist; beide 
Schichten gleichen das Mauerwerk aus. 
Auf dem durch weiße Grundierung und rosafarbene Schlämme 
geglätteten Mauerwerk wurde die erste Malschicht aufgetragen. 
Diese ist in der Nische nur noch fragmentarisch erhalten, sodass 
keine genaue Aussage über die Technik getroffen werden kann. 
Auf die Fragmente dieser ersten Malerei wurde die heute 
sichtbare Temperamalerei aufgetragen (ohne weitere 
Grundierung oder vorbereitende Schicht), eventuell bezog man 
die erste in die zweite Schicht ein. An der Bogenunterseite wurde 
ein orangefarbenes Rankenornament auf weißer Tünche 
nachgewiesen. 
Besonders die Rückwand der Nische weist einen starken 
Oberflächenglanz auf. Im Gegensatz dazu ist an Stirnwand und 
Laibung jegliche Form von Oberflächenabschluss nicht mehr 
nachweisbar aufgrund der kaum noch vorhandenen Malschicht, 
jedoch finden sich mehrere Überzüge durch unterschiedliche 
Restaurierungen (Pagenhardt 2009, S. 72f.) 
Ikonographie (*) Nische: Hinrichtung der Heiligen Katharina, Kreuzigung Christi, 
Noli me tangere 
 
Laibung: Anna selbdritt, Heilige Margarethe 
 
Die Malerei der Stirnseite lässt sich anhand diverser 
gemäldetechnologischer Untersuchungen (siehe Infrarotformulare 
Gemalter Katharinenaltar) in drei Phasen unterteilen, in denen 
auch die Ikonographie sich verändert hat. Im 13. Jahrhundert 
wurde die Nische mit rosa Schlämme eingefärbt (diese findet sich 
auch in der Sakristei) und es sind in der Laibung zusätzlich dazu 
orangene Farbreste nachweisbar, die auf ein Rankenornament 
schließen lassen; zu diesem Zeitpunkt zeigte die Laibung also ein 
rein ornamentales Muster (Pagenhardt 2009, S. 90f.). 
Im 14. Jahrhundert erfolgt sowohl für Nische als auch Laibung 
eine weiße Grundierung; in der Laibung wird das 
Rankenornament darauf mit Grün und Schwarz erneuert. In der 
Nische selbst (Rückwand) kommt neben der weißen Grundierung 
die erste Malschicht hinzu, welche im 15. Jahrhundert erneuert 
und übermalt wird, sodass heute mehrere Schichten übereinander 
liegen (Pagenhardt 2009, S. 90f.). Ikonographisch änderte sich 
am Hauptmotiv nichts, allerdings wurden wohl einige 
Körperhaltungen und Gewänder verändert (näheres siehe 
Infrarotformular Gemalter Katharinenaltar II). 
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Künstler  
faktischer Entstehungsort Marburg, da durch das Medium an den Ort gebunden (AKM). 
Rezeptionen / ‚Einflüsse‘ Die Röhrenfalten der Gewänder haben Bezüge zur Kölner 
Skulptur des 15. Jahrhunderts (Pagenhardt 2009, S. 34). 
Stifter / Auftraggeber  
Zeitpunkt der Stiftung  
Wappen  
Inschriften  
Reliquiarfach / 
Reliquienbüste 
 
Bezug zu Objekten im 
Kirchenraum 
Bezug zum geschnitzten Sippenretabel: 
Zunächst besteht ein Bezug zum geschnitzten Sippenretabel im 
Seitenschiff. Die Wandmalereien zeigen unter anderem Szenen 
aus dem Leben der Heiligen Katharina, wie beispielsweise die 
Hinrichtung oder das zerstörte Rad. Die Heilige Katharina taucht 
im geschnitzten Retabel allerdings nur als Schnitzskulptur im 
Mittelschrein auf, da sich dieses mit der Heiligen Sippe und der 
Heiligen Anna beschäftigt (AKö). 
 
Bezug zum gemalten Elisabethretabel: 
Weiterhin bestehen Bezüge zum gemalten Elisabethretabel in der 
Nische daneben (siehe Katalogformulare Gemalter 
Elisabethaltar): neben der den Nischen geschuldeten ähnlichen 
Form, besitzen beide als zentrales Bild eine Kreuzigungsszene, 
welche jedoch stilistisch und kompositorisch voneinander 
abweichen. Dies ist wohl auf die Restaurierungen, den 
unterschiedlichen Erhaltungszustand und den jeweiligen 
Entstehungszeitraum zurückzuführen (AKö). 
 
Bezug zu den Wandmalereien im Landgrafenchor: 
Die Nischen selbst sind im Landgrafenchor nicht einsehbar und 
die Malereien kaum erhalten. Auf der Stirnwand und auch 
teilweise am Fenster darüber sind die Motive zum Teil oder 
vollständig rekonstruierbar bzw. erkennbar. Zur 
Kreuzigungsszene des gemalten Elisabethaltares besteht insofern 
ein Bezug, indem anzunehmen ist, dass zumindest die früheste 
Phase der Malereien aller vier Nischen von denselben Künstlern 
oder aus derselben Werkstatt stammt und diese sich stilistisch 
ähnlich sind (AKö). 
 
Bezug zu weiteren Wandmalereien: 
Zudem existieren sowohl am Mausoleum im Elisabethchor, als 
auch am Hochaltar selbst (Bildindex, Aufnahme-Nr. fmd472964), 
im Chor, als auch an Pfeilern der Elisabethkirche unterschiedliche 
Wandmalereien. Wiebke Michler erkennt vor allem stilistische 
Gemeinsamkeiten (Faltenwurf der Gewänder)  mit den Malereien 
auf der Rückseite des Hochaltares (Bildindex, Aufnahme-Nr. 
fmd472964) (Michler 1972, S. 71). Dies gestaltet sich allerdings 
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aufgrund des schlechten Erhaltungszustandes als wenig 
stichhaltig (AKö). 
Bezug zu anderen 
Objekten 
 
Provenienz  
Nachmittelalterlicher 
Gebrauch 
 
Erhaltungszustand / 
Restaurierung 
Gesamtzustand: 
Die Malerei auf der Rückwand der Nische wirkt weitgehend 
geschlossen und tafelbildartig mit starkem Oberflächenglanz, die 
auf der Stirnwand und in der Laibung der Nische hingegen sind 
sehr viel schlechter erhalten; schon mit dem bloßen Auge lassen 
sich hier unterschiedliche Malschichten und Abänderungen 
ausmachen (AKö). 
 
Restaurierungen: 
Pagenhardt hält fest, dass gerade die Restaurierungen der 
Wandmalereien schlecht bis gar nicht dokumentiert wurden.  
1854-61 hält sie eine Restaurierungsmaßnahme anhand einer der 
Ergänzungsmaterialien fest, die auch auf einem Foto des LfDH 
Marburg aus dem 19. Jahrhundert erkennbar ist (Pagenhardt 
2008, S. 70). 1931 wurden die Wandmalereien gefestigt, gereinigt 
und mit einem Oberflächenschutz versehen (Pagenhardt 2008, S. 
71). 
In den 1960er Jahren erfolgten weitere Retuschen. Es ist ein 
weiteres Überzugsmaterial feststellbar, dass eine weitere 
Restaurierung nach 1960 vermuten lässt (Pagenhardt 2008, S. 
71). 
Lemberg erwähnt in diesem Zusammenhang Restaurierungen der 
Firma Pracher ab 1982 (Lemberg 2011, S. 25). 
Besonderheiten  
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Pagenhardt, Katrin: Die gotischen Wandmalerei-Retabel der 
Nebenaltäre in der Elisabethkirche zu Marburg, in: Denkmalpflege 
und Kulturgeschichte, Bd. 4 (2008), S. 7-13 
 
Pagenhardt, Katrin: Die gotischen Wandmalerei-Retabel der 
Nebenaltäre in der Elisabethkirche zu Marburg – eine 
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IRR Im Juni 2011 und Oktober 2012 mit dem Infrarotaufnahmesystem 
Osiris A 1 (im Rahmen der Städel-Kooperationsprofessur am 
Kunstgeschichtlichen Institut der Goethe-Universität Frankfurt am 
Main) durchgeführt; die Auswertung findet sich im 
entsprechenden IRR-Formular. 
Abbildungen  
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(*) Ikonographie 
 
1 Schauseite  
Linkes Bildfeld Die Hinrichtung der Heiligen Katharina: 
Direkt hinter Maria kniet die Heilige 
Katharina nach rechts gewandt mit 
gesenktem Kopf und vor dem Oberkörper 
gefalteten Händen. Sie trägt ein rotes 
Gewand und einen blauen Überwurf; hinter 
ihr, zentral zum Betrachter gedreht, steht ein 
grimmig dreinschauender Henker, der 
gerade über seine rechte Schulter mit dem 
Schwert ausholt, um Katharina zu 
enthaupten. Daneben steht ein nicht 
identifizierter lockiger Jüngling in 
rosafarbener Tracht, eine Hand ruht auf dem 
Schwertknauf, die andere zeigt mit dem 
Finger nach links auf den Kaiser als Urheber 
der Hinrichtung (Meyer-Barkhausen 1936, S. 
83). Möglicherweise handelt es sich um 
Porphyrius, der nach der Legenda Aurea 
von Katharina vom christlichen Glauben 
überzeugt wurde. Am Rand sitzt in roter 
Tracht Kaiser Maximin, der Katharina 
verurteilt hat und der auch Porphyrius 
enthaupten ließ (Pagenhardt 2009, S. 30f.). 
Alle drei Szenen sind in einen einheitlichen 
Hintergrund eingebettet, im unteren Teil der 
Nische wird eine Graslandschaft angedeutet, 
der Rest des Hintergrundes ist in einem 
kräftigen Rot mit „schwarzem 
Streuornament“ eingefärbt (Pagenhardt 
2009, S. 30f.). 
Mittleres Bildfeld Hauptmotiv der Wandmalerei ist mittig in der 
Nische die Kreuzigung Christi, bestehend 
aus drei mit Nimben versehenen Figuren: 
Maria, Christus und Johannes. Mit vor der 
Brust gefalteten Händen und gesenktem 
Kopf steht Maria zur Rechten Jesu, 
traditionell in ein blaues Gewand gekleidet, 
zusätzlich mit einem rot-grünen Überwurf 
und einem weißen Schleier. Johannes zur 
Linken Christi trägt ein rotes Gewand mit 
einem ähnlichen Überwurf wie dem Marias. 
Das lockige Haupt mit geschlossenen Augen 
ist gesenkt, während eine Hand im Gürtel 
seines Gewandes ruht und er mit der 
rechten Hand den Gekreuzigten fast berührt. 
Dieser Gestus, der sehr nah an den Körper 
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Christi heranführt, soll womöglich an das 
Verweisen auf Christus als Agnus Dei 
erinnern. Ebenfalls mit geschlossenen 
Augen ist Christus zwischen Maria und 
Johannes mit drei Nägeln gekreuzigt 
worden, sein dornengekrönter Kopf fällt auf 
die rechte Schulter, sein Oberkörper hängt 
herab, sodass seine Arme u-förmig nach 
oben zeigen, und seine Beine an den Knien 
nach rechts angewinkelt sind. Zudem läuft 
ihm Blut am Körper herab und er trägt ein 
Lendentuch aus durchsichtigem Stoff; über 
seinem Kopf am Kreuz ist ein weißes Schild 
mit der Inschrift „INRI“ angebracht, darüber 
wird dasselbe in hebräischen Buchstaben 
wiederholt (Pagenhardt 2009, S. 30f.). 
Alle drei Szenen sind in einen einheitlichen 
Hintergrund eingebettet, im unteren Teil der 
Nische wird eine Graslandschaft angedeutet, 
der Rest des Hintergrundes ist in einem 
kräftigen Rot mit „schwarzem 
Streuornament“ eingefärbt (Pagenhardt 
2009, S. 30f.). 
Rechtes Bildfeld In der Noli me tangere-Darstellung hält der 
auferstandene Christus in blau-rotem 
Gewand eine Hand segnend über den Kopf 
Marias Magdalenas, die sich ihm entgegen 
beugt. Vor ihr steht ihr Salbgefäß und 
Christus stützt sich auf eine Schaufel, da 
Maria Magdalena diesen laut dem 
Johannesevangelium bei ihrer Begegnung 
für einen Gärtner hält (Joh 20,15) 
(Pagenhardt 2009, S. 30f.). 
Alle drei Szenen sind in einen einheitlichen 
Hintergrund eingebettet, im unteren Teil der 
Nische wird eine Graslandschaft angedeutet, 
der Rest des Hintergrundes ist in einem 
kräftigen Rot mit „schwarzem 
Streuornament“ eingefärbt (Pagenhardt 
2009, S. 30f.). 
 
 
 
 
 
